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2die Ehre haben  wird, verdienet
den Namen eines Weltweiſen aus mehr

als einer Urſache. Einer ſeiner Ahnen,
der ehrliche Churflſt: gohan muſte ſich

den Beynamen Cicero dufdringen laſ—
ſen. Fragt mun warum, ſo heiſt es,
wegen ſeiner angebohrnen Beredſamkeit.

Jch habe aber kein ander Beiſpiel von
dieſer Beredſamkeit in der Geſchichte an
treffen konnen, als daß er einmal mit ei—

nem ziemlich ſtarken Corps d' Armee
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drey ſtreitige Konige zu einem Vergleich
beredete. Eine ſolche Beredſamkeit war

in der That werth, daß man ihm deswe—

gen den Namen Cicero beylegte.

Es iſt wahr, der. Weltweiſe zu Sans
Souci hat ſeinen Herren Gegnern bis—

her ſolche Schlüſſe in Ferio vorgelegt,
daß ſie noch jmmer nicht recht wiſſen, ob
ſie ſich den Majhrem oder Minorem be
weiſen laſſen wolien. Dieſe ſeine bisher
noch unubermindliche Logjf würde allein
ſchon hinlanglich ſehu, den Ramen eines

Philoſophen zu rechtfertigen, den man
ihm geben koönte und bereits ſchon gege—
ben hat. Demohnerachtet getraue ich

mich, zu beweiſen, daß er ihn auch in
derjenigen Bedeutung verdienet, in wel—

cher man ihn gemeiniglich zu nehmen
pflegt; nur bitte ich mir dabey aus, daß

man ſich unter dem Namen eines Philo.
ſophen
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ſophen kein ſolches hieroglyphiſches Ge—
ſpenſt vorſtelle, welches mit einer langen
buchsbaumernen Perruque, einer groſſen

Halskrauſe und einem armsdicken Stabe,
wie die thenre Zeit auf den Gaſſen her
umſchleicht, und mit niemand auſſer mit
ſich ſelbſt zufrieden iſt. Ein ſolcher Phi
loſoph iſt der Weltweiſe zu Sans-Souci
freilich nicht, und Dank ſey es dem
Schickſal, daß er es nicht iſt!

.FSalomo, der weiſe Salomo ſagte,
nachdem er von allem gekoſtet hatte: Es
iſt eitel! es iſt, alles eitel.! Dies ſagte
er mitten unter dreyhundert Weibern und
ſiebenhundert Kebsweibern. Salomo
war ein Philoſoph; aber bey dem allen
hatte er doch kein Dorf erobert, noch ein
einiges Huſarenſcharmutzel gewonnen.
Der Weltweiſe zu Sansſouci hat auch
mehr als einmal geſungen: Esiſt eitel!

A3 Es



1[[ —æ

4 41

—Soé—

q

 v

T aa

M s (t
Es iſt alles eitel! Dies ſang er, nach—
dem er ganze Staaten erobert, ſo viele
Schlachten gewonnen hatte und ſich rings-

umher von machtigen Feinden umringt
ſahe, die er noch alle zu ſchlagen willens
war. Wer iſt wohl von beyden der gro
ſte Philoſoph 2

Ohne meine Leſer in der Entſcheidung
dieſer Frage vorzugreifen, wil ich nur noch

ſagen, daß es mich wirklich recht ſehr wun
dert, warum man nicht ſchon lange Tiſch

reden von ihm herausgegeben hat. Sei—
ne Feinde ſowohl als die Buchhandler
haben ſich ſeiner Lande, ſeiner Gedichte
und ſeines Namens bisher uberaus gut
zu Nutze zu machen gewuſt; undbey dem

allen iſt noch niemand auf den Einfal ge
rathen, durch eine Ausgabe ſeiner ſcharf—

ſinnigen Ausſpruche und Urtheile einen
chriſtlichen Profit zu erwiſchen und die

muf
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muſſige Welt zugleich um einige Stunden
zu bringen, die ihr bey den jetzigen Kriegs—

zeiten ohnehin lang genug werden. Die—
ſeNachlaßigkeit iſt unverantwortlich. Die,
Tiſchreden des Philoſophen zu Sansſouci.
verdienten, meiner Meinung nach, wohl

eben ſo gut geſamlet zu werden, als die
Tiſchreden des Socrat, des Alphonſt und

Luthers.

Um indeſſen den Herrn Schriftſtellern
und Verlegern zu zeigen, wie ein ſolches
Werkgen ohngefehr eingerichtet werden
konte, ſo wil ich ihnen hier eine kleine Pro

be davon liefern. Jch bin eine geraume
Zeitlang in der Schule dieſes Philoſophen

geweſen, und ich ſchmeichle mir an den
bisher erfochtenen Siegen keinen gerin—
gen. Antheil zu haben. Wenigſtens wa
re die Schlacht bey Torgau ohne mich ge—

wis nicht gewonnen worden. Jch war

A4 aber
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aber bey dieſer letztern ziemlich hitzigen

Diſputation ſo unglucklich, daß einer un
ſrer Opponenten mir einen ſo ungezoge—
uen Syllogismum entgegen ſetzte, der mir

ein lahmes Bein zuwege brachte. Weil
ich nun in det Schule dieſes groſſen Dia

lectikers nichts mehr Nutze bin? ſo habe
ich mich zur Ruhe begeben, und meine
einige Beſchaftigung iſt nunmehr, ſei
ne witzigen Einfalle und ſcharfſinnigen
Denkſprüche meiner Seele wieder vorzu
predigen, die ich hisher wenigſtens durch

die dritte Hand zu horen Gelegenheit ge—
habt. Dieſe wenigen Bogen ſind eine

Probe davon.

Weil es aber jetzo Krieg iſt, und ich
mir habe ſagen laſſen, daß die Herren Kunſt

richter und Wortklauber eben ſo wenig
friedfertig denken, als die groſſen Herren

und Soldaten; ſo mus ich mich, ehe ich
mei



9) 9 db
nieinen Kram auslege, vorher noch eines

timſtands wegen inSicherheit ſetzen. Die—
ſer Umſtand iſt der Titel Tiſchreden, den
man um Gottes willen nicht nach dem

Buchſtaben nehmen mus, als wenn ſie
gerade alle bey der Tafel dieſes Weltwei—

ſen zur Welt geboren worden. Jn Lu—
thers Tiſchreden kommen Geſprache vor,

die der ehrliche Mann mit dem Teufel auf

dem Abtrit gefuhret hat; und dennoch
hat der Herausgeber derſelben kein Beden—

ken getragen, ihnen den Namen der Tiſch—
reden beyzulegen: Man wird hier keine

Geſprache auf dem Abtrit antreffen; aber
um ſo viel ehex hoffe ich, wird man mich
dieſes Titels wegen unangefochten laſſen.

Wenn dieſe Probe! gut aufgenommen
wird, ſo wird mich ſolches vielleicht auf—
muntern, der Welt nicht nur mit einem
Paar Folianten von dieſer Art ein Com—
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pliment zu machen, ſondern auch die Tiſch

reden andrer Generalen zu ſamlen, die

nunmehr ſeit funf Jahren wider uns zu
fechten die Ehre gehabt haben. Jch
kan meine Leſer zum voraus verſi—
chern, daß ſie ungemein artig und er—
baulich zu leſen ſeyn werden. Bee
1761.
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3ſDſka mir in der Schule dieſes Weltwei
F ſſen die Ordnung beynahe zur andern
Natur geworden iſt: ſo wird man mir auch
nicht ubel nehmen, wenn ich in. dieſem Werk—
gen die Zeitfolge zum Grunde lege, um nicht
das hundertſte in das tauſendſte zu miſchen.
Jch fange daher mit demjenigen Kriege an,
der gleich nach der angetretenen Regierung
dieſes Weltweiſen der Welt zeigte, was fur
Meiſterſtucke ſie einmal von ihm zu gewarten
haben wurde. Ob dieſer Krieg gerecht war,
oder nicht, das gehet mich nichts an, geho—
ret auch in keine Samlung von Tiſchreden.
Genug, ſobald der Konig in Preuſſen be—
ſchloſſen hatte, zur Ausfuhrung ſeiner Rechte
auf Schleſien die Waffen zu ergreifen, ſo wur
den auch die Anſtalten dazu mit einer ſolchen
Geſchwindigkeit gemacht, die alle Vorſtellun—
gen ubertraf und uns ſchon ſo oft vortheilhaft

gewe
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geweſen iſt. Der Zug ging r740 mitten im
December in dasjenige Land, welches unſern
Scheitel mit Lorberkranzen ſchmucken ſolte.

Man wolte in unſre Fahnen den Denkſpruch
ſetzen: Pro Deo et Patria. Allein der Konig
ſtrich Pro Deo weg, und ſagte: „man muſte
„den NamenGoottes nicht ſo in die Streitigkei
„ten der Menſchen miſchen. Der Krieg betreffe
„eine Provinz, nicht aber die Religion.„
Das Regiment Garde bekam beny dieſer Ge—
legenheit ſtatt der Fahne einen maſſiven ro—
miſchen Adler von Silber, der auf einem
vergoldeten Stabe getragen wurde. Dieſer
Adier ſetzte die Preuſſen in die Nothwendig-—
keit, unuberwindlich zu ſeyn. Um aber auch
in andern Stucken den alten. Romern zu glei
chen, hielt der Konig eine Anrede an ſeine
Generale und Officiers, die ſo lautete:

“»Meine Herren!
»IJch betrachte euch nicht als meine Unter

thanen, ſondern als meine Freunde. Die
“brandenburgiſchen Truppen haben ſich je—
“derzeit durch ihre Tapferkeit hervorge

than und bey verſchiedenen Gelegenhei—
“ten Proben ihres Muths abgeleget. Jch
»werde bey allen Unternehmungen mit zu—
gegen ſeyn. Jhr werder vor meinen Au—
“gen fechten, und ich will mehr wie ein Var

“ter
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vter, als Oberherr diejenigen belohnen,

welche ſich durch ihren Eifer in meinen
»Dienſten hervorthun werden.

Als der Konig in Schleſien einruckte, glaub
te die ganze Welt, er ware ſchon mit Frank—
reich einſtimmig, aber die ganze Welt betrog
ſich. Der Konig geſtand nachmals ſelbſt, daß
er viel gewagt habe; allein er ſahe zum vor
aus, daß Frankreich eine ſo ſchone Gelegen
heit, das Haus Oeſterreich zu ſchwächen, nicht
aus den Handen laſſen wurde. Jndeſſen wu—
ſten die franzoſiſchen Miniſters- anfanglich
nicht, wie ſie mit dem Konige dran waren.
Der franzoſiſche Geſandte zu Berlin, der
Marquis von Beauveau, gab ſeine Ver-
wunderung uber die kriegeriſchen Bewegun
gen der Preuſſen' jü verſtehen, und fragte,
ob ſie: wider Oeſterreich oder Frankreich ge
richtet waren. Er bekam weiter nichts zur“
Antwoört, als: Je vais, je crois, jouer votre
jeu; ſi les as me viennent nous partagerons.
Jch werde;, wie ich glaube, euer Spiel
ſpielen. Wenn ich die As bekomme, ſo
wollen wir theilen. Dies war der ganze
Anfang einer damahls noch ziemlich weit ent
fernten Unterhandlung zwiſchen den Hofen zu
Verſailles und Berlin.

Die
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Dier Unternehmungen hatten. inzwiſchen

in Schleſien ihren Aufang, und in wenig
Monathen war dieſe ganze Provinz in preuſ—
ſiſchen Handen. Hierauf erfolgte 1741 den
Joten April die Schlacht bey Nolwitz, wo
die preußiſchen Trouppeni ſich mit ihren erſten
rtorbern ſchmückten. Depr Konig legte hier die.
deutlichſten Proben ſeiner, perſonlichen Herz
haftigkeit ab. Er war jederzait in, dem gro-
ſten Feuer gegenwartig und rufte dem,rech-,
ten Flugel, der anfanglich weichen wolte,-zu,
mehrern Mahlen zu! Jhr Bruder! Preuſe.
ſens Ehre! Eures Koniges eben! Die
ſes hatte die gehofte Wirkuug. Preuſſeng.
Ehre und ſeines Koniggs deban wurden am
dieſem Tage;-des Blutpergieſſeus gerochen.
Der Koniz befand ſich anfanglich bey der Är,
tillerie, auf welche die Oeſterreicher ihre mei
ſten und groſten Kanonen gerichtet hatten, uni.
ſolche unhrauchbar zu machen. Als einmal
ein paar Kugeln ihm ſo nahe kamen, daß ere
ganz mit Koth. beſpritzet wurde, ſagte er mit
dem ihm ſo, eigenen kalten Binte zu einenr
Officier oonder Artillerie renvoyer ces bous,
lets aux enneimnis; je ne veux rien avoir Aeux.
Schicket dieſe Ruqeln wieder zum Fein
de zuruck. Jch mag nichts- nut ihnen zu;
thun haben. Ie

Nach
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Nach dieſer Schlacht gaben ſich die See—

machte alle nur erſinliche Hulfe, den Frieden
zwiſchen den Hofen zu Wien und Berlin wie—
der herzuſtellen. Konig Friedrich war ſeibſt
nicht ungeneigt dazu, er wolte aber Nieder—
ſchleſien behalten, und dazu wolte ſich die Ko—

nigin von Ungarn durchaus nicht verſtehen.
Dieſe ungluckliche Konigin muſte ſogar aus
Wien fluchtig werden, und in Presburg Si—
cherheit ſuchen. Sie erklarte aber vor ihrer
Abreiſe ausdrucklich, daß ſie lieber das aun
ſerſte uber ſich ergehen laſſen, als in die Ab
tretung des geringſten Stucks von Schleſien
willigen wolte. Dieſe Standhaftigkeit wur—
de von der ganzen Welt bewundert. Selbſt
Konig Friedrich ſagte davon gegen einen Mi—
niſter, der ſeiner Vertraulichkeit gewurdiget
wurde:.“ Jch ſehe mit Bedauren die Unbe—

“weglichkeit der Konigin von Ungarn, und
die Reigung ihres Miniſterii. Aber ich
ſchmeichle mir, daß man meine Meynung
fur gerecht halten werde. Meine Gerecht

 ſame ſind dergeſtält erwieſen;, daß auch die
“zuvor am meiſten dawider eingenommenen

Perſonen ſie gegenwartig nicht in Zweifel zie
hen konnen. Jch habe nichts vergeſſen, um

»den Vergleich zu erleichtern. Jch habe mei—
ne Anforderungen ſehr gemaſſiget. Jch ha

be gar in einer Jnaetion bleiben wollen, da
B ich
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»Jch glaube alſo nicht, daß man mir mit
»Recht die Schuld der ublen Folgen geben
werde.“

Je unvermeidlicher der Untergang der Ko—
nigin von Ungarn zu ſeyn ſchien, deſto meh
rern Muth bezeigte ſie in den allergroſten Wi—
derwartigkeiten. Sie flohe aus Wien nach
Presburg; hier verſammelte ſie die vier Stan
de, nahm ihren alteſten Prinz, der faſt noch
in der Wiege war, auf den Armen, und re
dete die Ungarn folgendergeſtalt an: Ver—
laſſen von meinen Freunden, verfolgt von

meinen Feinden, angegriffen von meinen
 nachſten Verwandten, habe ich keine andere
»Zuflucht als zu eurer Treue, zu eurem Muth
»und zu meiner Standhaftigkeit. Jn eure
mHande werfe ich die Tochter und den Sohn
veurer Konige, die von euch ihre Wohlfarth
erwarten.“ Alle verſammelten Ungarn ge
riethen hieruber in Wuth, zogen ihren Sa—
bel und ſchrhen: Moriamur pro Rege noſtro
Maria Thereſia. Man muß wiſſen, daß ſie
ihrer Konigin jederzeit den Titel eines Konigs
beylegen. Alle Anweſende vergoſſen Thra—
nen, und die Konigin allein hielt ſie aus

Stiandhaftigkeit zuruck. Kurz vorher hatte
ſie an die Herzogin von Lothringen geſchrie—

ben:
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ben: ich weiß noch nicht, ob mir eine Stadt
 ubrig bleiben wird, meine Wochen daſeibſt
“zu halten.“

Weil nun alle Hofnung zu einem Vergleich
verſchwand, ſo ließ ſich der Konig inzwiſchen
zu Breßlau huldigen. Der z3te Auguſt war
dazu angeſetzt, und der Text, woruber ge—
prediget werden ſolte, war aus 1 Timoth.
Kap. 2. v. 1. und 2. genommen. Jch kan
nicht umhin, bey dieſer Gelegenheit einen
merkwurdigen Umſtand mit anzufuhren; ob
er gleich in keine Samlung von Tiſchreden zu
gehoren ſcheinen mochte. Jn den breslaui—
ſchen Zeitungeu nemlich, warru dieſe Texte be—

kannt gemacht. Es war aber durch einen
Druckfehler das Punctum zwiſchen den bey—
den Ziffern ĩ und 2 aus der angezogenen
Stelle des Briefes an Timotheum weggelaſ—
ſen, und folglich der 12te Vers daraus ge
macht worden, welcher ſo lautet: Einem
Weibe geſtatte ich nicht, daß ſie lebre,
auch nicht, daß ſie des Mannes Herr ſey,
ſondern ſtille ſey. Dis machte anfanglich
ein groſſes Aufſehen, bis man es in den fol—
genden Zeitungen verbeſſerte. Dieſe Zeitun-
gen wurden  dämnals in der Druckerey der Je
ſuiten gedrukkt, die auch die Correetur davon
beſorgten.

B 2 Hierauf

v

S ĩ

T

II



p 20
Hierauf erfolgte 1742 den 12ten May die

Schlacht bey Chotuſitz und Czaslau, nach
welchem der Konig die Franzoſen im Stiche
lies, und den breslauer Frieden mit der Ko—
nigin einging. Frankreich hat uber die ſoge—
nante Untreue des Konigs damals, und noch
nach der Zeit, ſo viel geſchryen, und die wah—

ren Umſtande dieſer Begebenheit ſind bisher
noch ſo wenig bekant worden, daß ich nicht

umhin kan, ſolche etwas umſtandlicher zu er—
zahlen; zumal da ſolche um mehr als einer
Urſache willen in eine Samlung von Tiſchre
den gehuren.

Der Konig, der, als er von dem Prinz
Carl angegriffen wurde, ſich nicht ſtark ge
nug zu ſeyn glaubte, der gaujen oſterreichi
ſchen Armee Widerſtand zu leiſten, drung
einmal uber das andere in die nicht weit davon
ſtehenden franzoſiſchen Generale, ſich mit ihm
zu vereinigen, und ihm zu Hulfe zu kommen.
Aber umiſonſt; die Marſchalle von Broglio
und Bellisle ſahen es ſehr gleichgultig an,
wie der Konig mit der ganzen oſterreichiſchen
Armee im Gefechte war. Dis iſt ausgemacht
und kan nicht in Zweifel gezogen werden. Hier
zu kam noch ein Umſtand, der nicht weniger
gewiß iſt. Ein vornehmer doſterreichiſcher
Officier wurde in dieſer Schlacht todtlich ver

wundet,

S
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wundet, und von den Preuſſen gefangen.
Der Konig beſuchte ihn, und troſtete ihn auf
das gnadigſte und menſchenfreundlichſte. Der
Officier wurde dadurch geruhrt, und ſagte zu
dem Konige: Sire, warum kan ich Denen—

ſelben meine Erkentlichkeit nicht an den Tag
legen, fur die Aufmerkſamkeit, die Ew.

“Majeſtat fur mich bezeugen? Jch wolte ru—
hig ſterben, wenn ich Sie nur vorher uber—

*zeugen konte, mit was fur Alliirten Sie zu
 thun haben. Ja, Sire, ſie ſuchen nichts,

als nur Ew. Majeſtat zu betrugen.“ Der
Konig wolte ſolches durchaus nicht glauben,
aber der Officier fuhr fort: Wenn es Ew.

Majeſtat etlauben wollen, ſo will ich einen
»Courier nach Wien ſchicken, und ich hoffe,
 die Konigin werde ſich nicht weigern, mir
einen aufgefangenen Brief anzuvertrauen,

den ſie in Handen hat, und der ein Beweis
desjenigen iſt, was ich Ew. Majeſtat ver—
ſichere; indem darin dem Marſchall von

»Broglio ausdrucklich verboten wird, Jhnen
*gzu Hulfe zu kommen, oder Sie in irgend
einer Sache zu unterſtutzen.“ Der Konig
war ſolches zufrieden; der Courier gieng ab,
und brachte den Brief im Original mit, der
Friedrich.D die Augen vollig ofnete, und
verurſachte, daß er ſich von dieſer Zeit an nicht

mehr auf Frankreich verlies.

B 3 Als
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Als daher die Schlacht bey Czaslau vor

gefallen war, und die franzoſiſchen Marſchal
le glaubten, daß ſich der Konig ſeinen Sieg
recht zu Nutze machen wurde, geſchahe gera—
de das Gegentheil. Friedrich blieb in ſei—
nem rager unbeweglich, und als Prinz. Carl
hierauf auf die Franzoſen losgieng, und dicht

neoen dem preußiſchen Lager vorbey muſte,
ließ man ihn ruhig ziehen, ohne die gering—
ſte Bewegung dagegen zu machen. Dies
machte den Broglio aufmerkſam, er ſchrieb
an ſeinen Hof. Man hatte aber in Verſail
les nicht die geringſte Achtung darauf, weil
man ſich auf die Scharfſinnigkeit des Belle
icde zu ſehr verließ. Und dieſer glaubte nichts
weniger, als daß der Konigcim. Stande wa
re: von der franzoſiſchen Partierabzugehen.
Er ſchrieb an den Cardinal Fleury, der Arg—
wohn des Marſchalls von Broglio ware
hochſt ungegrundet; niemand ware getreuer
gegen Frankreich, als der Konig von Preuſ
ſen. Dies Zutrauen war nach dem, was vor-
her gegangen war, ein. wenig ſtarkt. Weil
aber der Konig nichtedie geringſte Bewegung
machte, die bedrangten Franzoſen in Bohmen

zu retten, ſo verfügte ſich der Marſchall von
Belleisle in eigener Perſon in das preußi
ſche Lager. Man kan ſich leicht vorſtellen,
wie erſtaunt er muß geworden ſeyn, als er:

von
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von dem Konige die Antwort bekam: Mein
Herr Warſchall, ich habe alles gethan,
was ich gekont. Der GHerr Warſchall
von Broglio muß nunmehr das ubrige
thun. Er hat neulich Urſache gefunden,
ſich der Vereinigung mit mir zu entzie
hen, und ich habe deren nunmehr mei—
nes Theils ganz unvermeidliche, welche
nicht geſtatten, zu ihm zu ſtoſſen. Das
Erſtaunen des Marſchalls wurde noch grof—
ſer, als er in dem Cabinet des Konigs den
vorhingedachten aufgefangenen Brief des
Cardinals von Fleury liegen ſahe. Er er—
bitterte ſich ſo daruber, daß er bey dem Her—
ausgehen ſeine Perruque in der Antichambre
auf die Erde warf, ſie mit Fuſſen trat, und
dabey ſagte: Die verfluchte Mutze (er
meynte damit den Purpurhut des Cardinals)
muß uns doch immer Ungluck bringen!.

Hierauuf wahrete es nicht lange, ſo ward
der zwiſchen Preuſſen und Oeſterreich im Ju—
lio geſchloſſene Friede ruchtbar. Der alte
Cardinal von Fleury hatte ſchon den 25.
Junius Nachricht davon erhalten. Er lies
ſogleich die Staatsſeeretarios zuſammen kom
men, die damals der Marquis von Bre—
teuil, Herr Amelot, und der Graf von
Maurepas waren. Er erſuchte ſic, ſich

B 4 zum
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zum Konige zu verfugen, bey welchem et ſich
bald darauf ſelbſt einfand, und ſo zu teden
alifieng: Die noch ſo wohl uberlegten Un—
ternehmungen ſchlagen dennoch ofters durch
Zufalle fehl, welche alle menichliche Klug—
»yeit nicht vorher ſehen kan, und man muß
»auch die Hand des Allerhochſten erkenuen,
vwelcher nach ſeinem Willen die Dinge auf
der Welt, wie ſie geſchehen ſollen, anord—
vnet.“ Bedh dieſem Eingange fiel ihm der
allerchriſtlichſte Konig in die Rede, und ſprach:

“Jhr häbt allem Anſehen nach eine ſchlimme
»Zeitung anjubringen; worin beſteht ſie?“.
Der Cardinal aäntwortete: “Sire, es iſt der
»Abtrit des Konigs in Preuſſen.“ Der Ko—
nig verſetzte darauf mit Heftigkeit: “Meine
“Armeen ſind alſo verlohreln  Rein GSire,
*antwortete der Cardinal, Ew. Majeſtat kon
“nen verſichert ſeyn, daß dero kluge Gene—
rals, die davon bey Zeiten benachrichtiget
»worden, fur alles geſorgt haben werden,
»und es ſind noch Mittel furhanden, dieſenr
»Streich abzuwenden, der nur in Anſehung
“der Umſtände empfindlich iſt. Morgen
vwollen wir auf Mittel und Wege ſinnen, die
Ju ergteiſen ſind.“

Jnzwiſchen gerieth die franzoſiſche Armee
durch den Abtrit des Konigs von Preuſſen in

die
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dike tallerbetrubteſten Umſtande, wovon ich ſo
gleich noch ein paar Anecdoten beybringen
will. Hier will ich nur noch anmerken, das,
als die Trattaten zwiſchen dem Konig und
der Konigin ihre Richtigkeit hatten, der Ko—

nig an alle ſeine Generals im Hauptquartier
zu Kuttenberg ein groſſes Tractament gab,
und bey dem erſten Trunke wahrend der Ta—

fel die Worte ſprach: Meine Herren, ich
verkundige euch, daß gleichwie ich nie
mals die Abſicht gehabt, die Ronittin
von Ungarn zu unterdrucken, ich den
Schlus gefaſſet, mich mit dieſer Prinzeſ
ſin zu vergleichen, und die Vorſchlage
unzunehmen;, welche ſie mir zur Gnuc
rhuuntz meiner gehabten Rechte tgetbhan
hat. Der Konig nahm hirrauf das Glas
und trunk es auf die Geſundheit der Konigin
von Ungarn, und auf die gluckliche Verſoh
nung mit ihr aus, worauf er auch die Ge—
ſundheit des Grosherzogs von Toſcana und
ſeines Beuders mit den Worten trank: Auf
die Geſundheit des tapfern Prinzen
Carls! Und damit war der Friede ger
ſchloſſen.

Um dieſe Zeit trug ſich eine Begebenheit
zu, die zu drollig iſt, als daß ich ſie mit Stil
ſchweigen ubergehen konte. Wabrend der

Ba Zeit,
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Zeit, daß die preußiſchen Truppen in dem La
ger zu Kuttenberg die mußigſten Tage von
der Welt hatten, wurde ein Offieier unter
denſelben mit heftigen Zahnſchmerzen gepla—
get, daher er in ein benachbartes Stadtgen
gieng, ſich von einem beruhmten Wundarzt
die ſchadhaften Zahne ausreiſſen zu laſſen.
Der preußiſche Officier ſtieg in einem Gaſthof
ab, und lies den Chirurgum dorthin holen.
Bey ſeiner Ankunft fand er einen franzoſiſchen
Officier in der Stube ſitzen, welcher ſehr vor
nehm that, aber durch ſeine, uberaus ſchwarze

Waſche zeigete, daß das Waſſer und die Sei-
fe in ſeinem Quartier ziemlich rar ſeyn muſſe.
Der preußiſche Officier kam ſehr ſauber und
reinlich herein getreten. Dies gab dem Fran
zoſen Gelegenheit zur Spotterey  zumal da
das Mistrauen zwiſchen beyden Armeen bereits
ziemlich algemein geworden war. Der Fran
zoſe machte ſich mit dem Preuſſen dem Schei
ne nach bekant; ſie trunken, weil der Wund
arzt eine Zeitlang ausblieb, eine Bouteille
Wein mit einander, wobey der Franzos die
Geſundheit ſeines Koniges ausbrachte, und
dabey eine von ſeinen alten ſchmuzigen Man
ſchetten abriß, und zum Fenſter hinauswarf.
Der Franzos fuhr fort, dem Preuſſen die Ge
ſundheit ſeines Marſchalls zuzubringen, und
machte dabey der andern Manſchette eben

den
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benſelben Proces. Der Preuſſe muſte Eh—
ren malber nachfolgen. Jndeſſen dauerte ihm
dochfſeine Waſche, und er ſann auf Rache.
Kaum trat der Wundarzt in die Stube, ſo
ſagte nunmehr der preußiſche Officier: Re
vange, Monſieur! Er brachte hierauf die Ge
ſundheit ſeines Konigs aus, und ſagte dabey:
Zabn aus ſetzte ſich auch ſogleich hin, und
lies ſich den ſchinerzhaften Zahn ausziehen.
Der Franzos machte ein paar entſetzliche Au
gen, als er ſahe, daß es ſo hergieng. Es—
half aber nichts; der Preuſſe drang auf Re
vange, und der Franzoſe muſte ſeinen Zahn
hergeben, ob er ihm gleich nicht ſchmerzte.
Gleich darauf brachte ehm der Preuſſe auch
die Geſundheit des Prinzen Leopelds von An
haltdeſſau, mit eben den erſchrecklichen Wor

ten:, Zdahn aus!uder ſchadhafte Zahn wurde
herausgeriſſen, und der Franzos muſte aller,
Complimente ohnerachtet wieder einen geſun—

den dagegen hergeben. Zu ſeinem Glucke
kam er diesmal mit zwey Zahnen davon, weil
dem Preuſſen nicht mehr als zwey ſchmerzhaft

waren.
J

Die franzoſiſche Armee ſahe inzwiſchen alle
Wetter des Unglucks uber ſich zuſammen
ſchlagen. Der groſte Theil derſelben hatte
Bohmen raumen muſſen, bis auf. ein Corps,

mit
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mit welchem ſich der Marſchall von Brottlio
in Prag warf, wo er eine der allerbeſchwer—
lichſten Belagerungen ausſtehen muſte, die
wohl nur jemals eine Beſatzung ausgehalten
kat. Als der Konig von Frankreich die
Nachricht von der ungemein bedenklichen

Stellung des Marſchalls erhielt, fieng er
uberlaut an zu lachen und ſagte: “Wir wol—
“len doch ſehen, wie der Marſchall von Brog—
»lio dieſen Streich auspariren wird.“ Er
parirte ihn nach Beſchaffenheit der Umſtande
vortreflich aus. Der Konig von Preuſſen
lies ſich bey dieſer Gelegenheit gegen den
Herrn von Voltaire verlauten: Si le Maréchal
de Broglie ſe tire de ce pas-dà, il merite bien
une Ode de votre facon. Wenn ſich der
War ſchall von Broglio hier herauswi-
ckeit, ſo verdienet er ſchon eine Ode von
eurer Arbeit.

Konig Friedrich ſahe inzwiſchen gelaſſen
zu, wie die ubrigen im Krieg begriffenen
Machte alle Abwechſelungen des Glucks er-
fuhren. Er hatte das beſte Theil erwahlet.
Er hatte Schleſien bekommen und Frieden
gemacht. Weil indeſſen die Bedruckungen,
die Kaiſer Carl 7 von ſeinen Feinden erdul
den muſte, auf das hochſte ſtiegen, ſo konte
der Konig den Unglucksfallen dieſes Monar-

chens
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chens nicht langer gleichgultig zuſehen. Der
Konig gieng mit einer ſtarken Armee nach
Bohmen, und nunmehr bekam alles eine ganz
andere Geſtalt. Als die Konigin von Ungarn
von dieſem Einfal Nachricht erhielt, ſagte
ſie: 'Gott weis mein Recht, er wird mich
“wohl beſchutzen, wie er bisher gethan hat.“
Ein bekanter General lies ſich zu gleicher Zeit
gegen die Konigin verlauten: “Wir konnen
“bey dermaligen Umſtanden freylich dem Ko—

“nige in Preuſſen nicht verwehren, daß er
ſich des Konigreichs Bohmen bemeiſtere. Wie
Vange er es aber behalten wird, das iſt eine
»andere Frage.“ Eo ſcheint, als wenn dieſe
Prophezeiung damals ſo ziemlich eingetrof—
ſen. Die Exoberung von Prag war das
erſte, wodurch der Konig dieſen Feldzug be
kant machte, aber dieſe Stadt wurde auch ſo
bald wieder verloren, als ſie war eingenom
men worden. Hierauf folgte 1745 den 4.
Junü der beruhmte Sieg bey Hohenfried
bergg. Wenig Tage vor der Schlacht ſchickte
der allerchriſtlichſte Konig den Ritter de la
Tour an den preußiſchen Monarchen, ihm
die Nachricht von dem Siege bey Fontenot
zu uberbringen. Nachdem er ſich ſeines auf—
getragenen Geſchaftes entlediget hatte, bat er
ihn, ihm zu erlauben, daß er noch eine Zeit;
lang bey ſeiner Armee bleiben mochte. Sie

wol
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wollen alſo ſehen antwortete der Konig,
wer Schleſien bebalten wird? Nein,
Sire! erwiederte der Herr de la Tour, ich
will nur ein deuge von demjenigen ſeyn,
was Ew. Majeſtat thun werden, Dero
Feinde zu zuchtigen und ihre Untertha—
nen zu vertheidigen..

Auf den Sieg bey Hohenfriedberg folgte
der Sieg bey Sor den z30. September, und
im November die Niederlage der Sachſen
bey Groshennersdorf. Ben dieſem letz—
tern Vorfall muß man den Sachſen den Ruhm
widerfahren laſſen, daß ſie mit vielem Muth
und Entſchloſſenheit gefochten. Ein Beweis
davon ſind die eignen Worte des Konigs,
der in einer Relation von dieſer Begebenheit

ihnen das Lob gab: Die Sarhſen haben
mit ſo vieler Tapferkeit gefochten, daß,
wenn ihre treuloſen Allurten ihnen bey—
geſtanden hatten, der Sieg noch zwei—
felhaft geweſen ſeyn wurde. Er zielte
hiermit auf die Oeſterreicher, die nicht weit
davon ſtanden, aber unbeweglich wie die
Bildſaulen blieben, und nicht die geringſte
Bewegung machten, auſſer daß ſie hernach
nach Bohmen flohen, welches ſie mit einer ſol—
chen Geſchwindigkeit thaten, als wenn ſie
Flugel hatten. Der Konig ſchrieb nach die—

ſer
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ſer Begebenheit folgenden laconiſchen Brief
an den Furſten von Anhalt: J'ai frapé mon
coup en Luſace. Frapez le votre à Leipſic,
et je compte de vous revoir à Dresde. Jch
habe meinen Streich in der Lauſitz aus—
gefuhret. Volfuhret den euritzen in Leip
zig, ſo hoffe ich euch in Dresden wieder
zu ſehen. Kaum hatte der Furſt den Brief
erhalten, ſo machte er alle Anſtalten, die ſach—
ſiſchen um Leipzig ſtehenden Truppen zu ver
treiben. Er verjagte ſieivon hier, und bahne
te ſich den Weg zu der berumten Schlacht

bey Keſſelsdorf.

Nach dieſem blutigen Treffen hielt der Ko
nig als Sieger, aberf als ein beſcheidener
Sieger, ſeinen Einzug in Dresden. Hier
bezog er den Pallaſt des Furſten Lubomirsky,
begegnete den Prinzeßinnen und Dames mit
vieler Leutſeligkeit, und legte den ſachſiſchen
Truppen vieles Lob bey. Er wandte ſich
hierauf zu den Dames. Jch ſehe wohl,
ſagte er, daß, ſo ſehr ſie ſich auch ſtellen,
mich gern zu ſehen, ſie mich doch noch
lieber weit von hier wunſchen werden.
Meine Abreiſe hangt von dem Ronige
in Polen ab; ich bin nach Sachſen ge—
kommen, den Frieden zu erbitten, und
man hat Krieg fuhren muſſen. Jch wun

ſche
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ſche weiter nichts, als ihn zu endigen,
weil ich uberzeugt bin, daß das Schick
ſal der Waffen nur die Dauer eines Ta—
tes hat, ich aber weit entfernt bin, zu
glauben, daß mein Gluck dauerhaft ſeyn
werde. Jndeſſen wird man doch den
Unterſchied ſehen, der zwiſchen meinen
und den teindlichen Truppen iſt; und ob
ich gleich verſichert bin, daß, wenn man
i: meine Staaten tiekommen ware, man
alles mit Feuer und Schwerd verheeret
haben wurde:; ſo werde ich dennoch den
gerinaſten Exceß, den meine Cruppen
hier begehen ſolten, auf das harteſte
beſtrafen laſſen. Die Grafin von Watzdorf
wolte die Partey der ſachnſchen Truppen neh
men. Jch glaube wohl, Madame! un
terbrach ſie der Konig, daß an den Orten,
wo ſich der herr Graf von Butowsky
befunden haben wurde, dergleichen nicht
vorgef illen ware. Die Hoflichkeit und
edle Donkungsart dieſes Generals iſt
mir zu gut bekant, ais daß ich derglei
chen Argwohn auf ſeine Koſten ſchopfen
ſolte. Wurde er aber wohl, Madame!
Herr uber die Ulanen, Bosniaken und
oſterreichiſche Truppen geweſen ſeyn?
Urtheilen ſie davon aus ihrer Auffuh—
xung in Baiern, Schleſien und Sachſen

ſelbſt
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ſelbſt, welches ſie doch zu beſchutzen tze
kommen waren. Die Grafin wuſte nichts
hierauf zu antworten. Die Ausſchweifun
gen der Armee des Grune und des Prinzen
Carls waren noch in zu friſchem Andenken,
als daß man ſie ſo bald hatte vergeſſen kon—
nen. Der hierauf erfolgte Friede machte al—
len dieſen Bedruckungen ein Ende.

Scchon vorher hatte das bisherige Misver—
ſtandnis, welches zwiſchen den Hofen zu Lon
den und Berlin bisher geherrſchet hatte, an—

gefangen, ſich in eine gluckliche Harmonie
zu verwandeln. Da inzwiſchen die Regie—
rungsart beyder Volker himmelweit nn—
terſchieden iſt, ſo iſt es kein Wunder, daß
auch ihre Denkungsart votejnander in vielen
Stucken abweicht. Wenng, Jahre vor dem

Ausbruch des gegenwartigeü Kriegs kam ei—
ner von denjenigen ſtolzen Englandern, die man

Olde Bricons nennet, auf ſeinen Reiſen nach
Berlin, und machte dem Konige ſeine Auf—
wartung, der ſich ein paar Minuten mit ihm

unterredete. Der Monarch tadelte in dieſer
Unterredung die britänniſchen Geſetze, die
die Unterthanen berechtigen, die Waffen wi—

der ihren Oberherrn zu ergreifen. Der Brit
te ſuchte die Verfaſſung ſeines Vaterlandes zu
rechtfertigen. O, verſetzte der Konig, wenn

C ich
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ich Konictg  von England ware, ſo wolte
ich nur in einem Jahre 2, Aber Sire,
unterbrach ihn der Englander mit pieler Frey

muthigkeit, bey ihrer Denkungsart. wur—
den Sie nicht einen Tag Bonig. von Eng

land bleiben.
gIch ubergehe die Zeit, da Konig Friedrich

von 1746 bis 176 ſeine Unterthanen als ein
Vater und Weltweiſer in Frieden regierete,
und zu Sans-Souei, dieſem wirklich konig
lichen Luſtſchloſſe, welches er ſich nach ſeiner
eigenen Erfuldijug bauen laſſen, und es 1748

bezog, in den Atmen der Ruhe ſich mit den
Wiſſenſchaften pergnugte, die von den Koni—

Jen nur zu oft verachtet werden. Die zehn
Jahre! des Frledens und derGiluckſeligkeit
ſind fur eine!!vollſtandigere Samlung von
Tiſchreden aufbehalten. Jch will mich nur
zu demjenigen Krieg verfugen, der die Vol—
ker Europeus noch jetzt drucket, und worin
Konig Friedrich die ihm eigenthumliche Stand
haftigkeit und Gleichgultigkeit ſeiner Seele

„bey mehr als einer Gelegenheit blicken laſſen.

 Deas erſte, was in dieſem. Kriege vorgieng
war der Einfall der preußiſchen Trouppen in
Sachſen und die Uebernehmung der ganzen

cſchſiſchen Armee. Die ganze Welt weis,
unter was fur Unſtanden ſolches geſchahe. Als
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die eingeſchloſſenen Sachſen in ihrem Lager

auf das aullerſte gebracht waren, hielten die
Generals in demſelben einen Kriegsrath uber

den andern; aber es kam immer nichts anders
heraus, als man muſſe ſich ergeben. Das Reſul
tat des zweyten Kriegsraths überbrachte der
Generalmajor von Gersdorf in Gegenwart
des Konigs von Polen dem Premierminiſter
von Bruhl, von welchem es hierauf verleſen
wurde. Der Konig brach im wahrenden Le—
ſen zu verſchiedenen Mahlen in die Worte
aus: »Mein Gott, woran denken ſie? Wol—
len ſie denn meine Armee aufopfern. ohne
einen einzigen Schus zu. wagen? Dien Ge
?nerals werden groſſe. Ehre davon. haben.
»Solten ſie nicht. dencken, daß ſie ihren guten
»MNamen dadurch verſierei? ·Jſt es wohl
erlaubt, ſich alſp aufjuführen? Und warum

vwollen ſie nicht ieinen. Befehlen gehorſat
men? Fehlt es ihnen vielleicht an Muth zu
“fechten?“ Der General antwortete darauf:
»Keinesweges, allergnadigſter Herr, allein
die Folgen davon waren geweſen, daß ſo vie
vle brape teute. ihr Leben. eingebuſſet hatten,
ohne Etj. Mgpeſtat den geringſten Vortheil
daburch aii verſchaffen. Wias habe ich
vdavon,, verſeßte der Konig, wenn ſie ſich
*ſamt der ganzen Armee zu Kriegsgefängenen
»ergeben? Es hatte uns mehr Chre gebracht,

C2 wenn
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vwenn zweh Drittheile auf dem Platze geblie
ben waren.“ Der General Gersdorf fuhr
fort dieſelben Entſchuldigungen zu machen,
und wendete unter andern den Mangel an
Kriegsmunition vor, wodurch Se. Majeſtat
um ſo viel mehr aufgebracht würden, weil
man ſie immet verſichert hatte, daß noch ſo
viel Pulver da waren, duß jeder Soldat rzo
Schüuſſe thun konnte. Alleiu der General
verficherte, daß nicht mehr als 60 Ladungen
auf jeden Mann vorhanden waren. Der Ko—
nia antwortete: hierauf, daß man ſeinem Be
fehl: auf ſolche Arr ſchlecht nachgelebt hautte,
ünd daß bey dein! allen 60 Patrouen auf je
den Soldateun ſchon genug waren. Mach ge
endigter Verlenung erzahlte: der Generalma
jor, daß gleich bey ſeiner Abreiſe der General
Winterfeid angelangkt ſey, um mit dem Feld—
züarſchall Rutowsky: die Bedingnngen zu ver
kibreden. Mit der auſſerſten Verwunderung
horte der Konig dieſe Nachricht an, und gab
endlich. dem General Gersdorf Befehl,
daß er den ubtigen Generals ſagen ſolte, wie
Se. Majeſtat keinebweges entſchloſſen wart,
die geringſte nachtheilije Bedingung einzuge
hen, und ſte ſolten auch keine von ihm erwar

tent Er ſolte ihnen alſo nur ſagen, daß der
Konig feſt darauf beſtunde, den Feind anzu
gteifeir; daß er lieber ſterben und zugleich mit

ihnen
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ihnen ſein Leben einbuſſen, als eine ſolche
Schande uberleben wolte. Es ſey ganz un—
erhort, daß eine Armee, ohne einen Schus
zu thun, das Gewehr ſtrecken ſolte. Das
nachfolgende Schickſal dieſer Armee hat end—
lich gewieſen, ob dieſer Plan thunlich geweſen
ware oder nicht.

Konig Friedrich durchwandelte inzwiſchen
die dornigte Laufbahn mit aller ihm eignen
Groſſe der Seele. Zu Loboſchitz und Prag

erndeten ſeine Helden. ganze Walder von Lor
bern ein. Aber der letzte. Ort war es auch,
wo ſie einem ihrer wurdigſten Helden. venlg
ren. Schrverin ris in dieſer blutigen
Schlacht einem Fahndrich die Fahne aus derz
Hand, und gieng mit ſolcher vor ſeinen Re
giment her und inunterte ſie auf, die Ehre
ihres Konigs zu rachen. Kaum war er
auf dieſe Art. zwolf Schritte gegangen, als
ihn ein Cartatſchenſchus zu Boden ſturate.
Der General Manteufel nahm die Fahne

und gab ſie dem Fahndrich wieder, der aber auch
den Augenblick getodtet wurde. Jnzwiſchen
folgte auf Schwerins Tod der Sieg. Der
Konig gieng nach der Schlacht ſelbſt auf den
Platz, wo dieſer wurdige Greis noch in ſeinem
Blute auf  dem Bette der Ehren lag. Er
betrachtete ihn ſchweigend, die Thranen ſtie—

n
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qen ihm in die Augen, und er brach endlich in
die Worte aus: Jn dir habe ich meinen
Vater verlohren?
Mach der unglucklichen Schlacht bey Collin
ſchrieb der konigliche Philoſoph an den Mi—
lord Marſchall, Gouverneur von Neufchatel:

Das Gluck hat mir dieſen Cag den Bu
cken zugekehret. Jch batte mir dies ver—
niuthen jollen. Es iſt ein Frauenzinimer,
unoich bin nicht galant. Es erklaret
ſirh fur die Damen, die mit mir Krieg
finiren. Jn: Wahrbeit, ich inus mehr
Jnfanterie baben. Das Gluck, mein lie
ber Lord, floſſet oft ein ſchadliches Zu
tr auen ein. Dreyundzwanzig Batail
tons waren nichr hinlanglich, isoooo
Mantx aus einem voi theilhaften Poſten
zu tteiben Ein ander Mahl  wollen
Wir unſre Sacken veſſer machen. Was
ſagen iſie von dieſen Bundnis, welches
Blos auf den Matggrafen von Branden
buig ſein Abſehen hat. Wie ſehr:. wur
de der groſſe Friedrich Wilhelm erſtau
nen, wenn er ſemen Enkel mit den Ruſ
ſen, Oeſterreichern, faſt ganz Teutſch-
land und hunderttauſend Mann franzoö
ſiſcher Hulfstrouppen im Handtjemenge
ſehen ſolte. Jch weis nicht, ob es mir

ei
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eine Schande ſeyn wird unterzuliegen?
aber das weis ich gewis, daß es keine
groſſe Ehre ſeyn wird mich zu uberwin
den. Jn iin einem andern Schreiben, ſo
dieſer Monarch nach der Schlacht bey Liſſa
an die Kaiſerinkonigin eigenhandig ablies,
oruckt er ſich von dieſem!? ihin unglucklichen
Tage folgender Geſtalt ausnt und ohne
der Schlacht vom 18 Junius, wo mir!
das Gluck zurvider war, wurde ich viri
keicht Gelegenheit gehabt haben, Jhnen
meine Aufiwwartung zu machen; es kant
ſeyn, daß wider mein Latur: Dero
Schonheit und Grosmuth. den Sieger
uberwunden, wir aber ein Mittel te
funden hatten, uns zu veltzleichen. Das
heiſt dien Schickſale ſeinem Witze zinsbar
niachen.

Sich fur die bey Collin empfundene Tu
cke des Glucks wenigſtens einigermaſſen
ſchadlos zu halten, gieng Konig Friedrich
der vereiniaten Reichs-und  franzoſiſchen Ar
mee entgegen, die ihm zu keiner ungluckli
chern Zeit in den Wurf koninien konte. Sie
empfand bey Rosbach ſeinen Stab Wehe, und
ohnerachtet dieſer Sieg der Preuſſen fur jene
von ungemein nachtheiligen Folgen war, ſo
war er doch mit zu vielen thells luſtigen theils

Ca4 ernſt
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ernſthaften Auftritten verknupft, als daß ich
mich bey ſolchem nicht ein wenig aufhalten ſol—

te. Als der Konig bald nach dem Uebergang
uber die Saale den Tod des tapfern Gene—
rals von Winterfeld, und zugleich den ſchwe
diſchen Einfall in Pommern erfuhr, konte er
nicht umhin, in die Worte auszubrechen:
Wider die Menge meiner Feinde werde
ich ſchon noch Mittel finden konnen; aber
ich werde wenige Winterfelds wieder an
treffen. Der Konig gieng darauf in Per
ſon nach Erfurt, und den 1gten Sept. mit
dem Prinzen Heinrich nach Gotha. Er fer
tigte ſofort einen von ſeinen Officiers mit einem

Compliment an den Herzog ab, und ließ Sr.
Durchlaucht melden, daß. er gern das Ver
gnugen genieſſen wolte, mit ihm zu Mittage
zu ſpeiſen. Dieſer Officier traf eben zu der
Zeit auf dem Friedenſtein ein, als ſich der
Herzog zur Tafel ſetzen wolte. Einen Augen
blick darauf erſchien der Konig ſelbſt, und
ſagte, indem er den Herzog umarmte: Jch
habe mit Fleiß den Augenblick erwahlet,
da ich tzlaubte, daß Ew. Durchlaucht an
der Tafel ſeyn wurden, um ohne Umſtan
de empfangen zu werden, und die Mit
tagsmahlzeit freundſchaftlich mit ihnen
einzunehmen. So unvermuthet dieſer Be
ſuch kam. ſo groſ war die Frende die er er—

regte.
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tegte. Konig Friedrich bezeigte ſich die
Mahlzeit uber ungemein aufgeraumt, und
ſeine lebhaften und geiſtreichen Geſprache lieſ—
ſen nichts von den groſſen ſchweren Thaten
ſpuren, die ſeine Seele nachſtens zu verrich—

ten willens war. Nachdem er ſich von dem
ganzen gothaiſchen Hofe beurlaubet hatte, gieng
er wieder zu ſeiner Armee zuruck. Hierauf
erfolgte den 19ten das merkwurdige Schar—
mutzel bey Gotha. Der Konig muſte hierauf
verſchiedener Umſtande willen wieder bis Tor
gau zuruckgehen, um die Mark zu unterſtu—
tzen, in welche inzwiſchen der General Had
dick eingedrungen war.

Auf der Durchreiſe durch Leipzig, welche
den wgten October geſchahe, gonnete der Ko—
nig den Muſen einen ſehr gunſtigen Blick;
wovon deſſen Unterhaltung mit dem Prof.
Gottſchedt ein thatiger Beweiß iſt. Der
Konig ließ den deuutſchen Dichter an dem jetzt
gedachten Tage, Nachmittags um 3 Uhr, zu
ſich kommen, und unterredete ſich mit ihm
von vielerley Materien aus den ſchonen Wiſ—

ſenſchaften, der Hiſtorie, den Sprachen und
Ueberſetzungen, und dis dauerte bis um halb
7 Uhr. Als unter andern auch von der Fa—
higkeit der deuütfchen Sprache im Ausdrucke
ſanfter Lridenſchaften und zartlicher Empfin

C dungen
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dungen die Rede war, und der Prof. Gott
ſchedt die Parthey der Deutſchen nahm, ſo
ſchlug der Konig im Rouſſeau eine Ode auf,
und verſicherte dabey, daß es ſehr ſchwer ſeyn
wurde, dieſe Ode mit gleicher Schonheit und
Kurze deutſch zu geben. Der leipzigſche Pro
feſſor erbot ſich einen Verſuch mit einer Stro—
phe zu machen, und der Konig ſchlug ihm
dazu folgende vor:

Sous un plus heureux auſpice
La Deéeſſe des amours

Veut, qu' aun nouveau ſacrifice
Lui conſacre vos beaux jours.
Deja le buches l allume,
I' autel brille, P encens fume,
La victime s' embellit, 7

.I' amour meme la conſume,
Le Myſtere s accomplit.

Dem Monarchen das Vorurtheil von der
Rauhigkeit unſrer Mutterſprache zu beneh-
men, und ihn von ihrer edlen Einfalt und
Starke in dem Ausdruck der ſchonen Leiden
ſchaften zu uberfuhren, uberſetzte der Prof.
Gottſchedt dieſe Ode folgendergeſtalt:

1

Mit ungleich glucklicherm Geſchicke
Gebeut die Gottin zarter Pein
Ihr benuie ſchoen Augenblicke vrr 4
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Zunm Ovyfer noch einmal zu weyhn,

Denr Holiſtos hebt an auftunehn.
Der Altar glanzt, des Weihrauchs Dufte
Durchdriugen ſchon die weiten Lufte,

Das Opfer wird. gedoppelt ſchon.
Daurch Amers Gluth iſt es verflogen,

Und das Geheimnis wird vollzogen.

Jch zweifle ſehr, daß der deutſche Apol ſei
nen Endzweck durch dieſe Ueberſetzung bey dem
Mouarchen werde erreicht haben. Jnzwi—
ſchen ſchrieb er ihm doch mit der ihm eigenen
Leutſeligkeit folgende Antwort zuruck: Je vous
æcmereie de la Strophe de Rouſſeau. Je m'
ctonne, que vous l' aier pu rendre en Alle-
mand. Jch danke ihnen fur die Stro—
phe aus dem Rouſſeau. Jch erſtaune,
daß ſie ſolche in das deutſche uberſetzen
konnen. Hetr Gottſchedt nahm dieſe
Schineicheley fur Ernſt auf, und that ſich in
den offeutlichen Blattern was rechts darauf
zu gute. Jaer vergaß in einem Schreiben
an den Herrn Regierungsrath Lichtwehr
nicht, ſorgfaltig anzumerken, daß ſich der Ko—

nig bey ihm auch nach ſeiner Freundin erkun—
diget habe.

Denm ſey nun wie ihm wolle, ſo verfertig
te der Konig bey dieſer Gelegenheit das be—
kantẽ Gedicht. Ee Ciel endiſpenſant ſes dons

u. ſ.f.
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u. ſ. f. und uberſchickte es dem Prof. Gott
ſchedt Abends um 9 Uhr mit dem Vermel—
den, daß Se. Majeſtat des andern Morgens
fruh um 7 Uhr von Leipzig abgehen wurden.
Um ſich alſo fur die bisher genosne Ehre zu
bedanken, ſetzte ſelbiger folgende Zeilen auf, die
er auch noch um halb zehn Uhr Abends uber—
ſchickte:

Dem Cuaſar dieſer Zeit, im Siegen wie in
Schreiben,.

Ehrt langſt das teutſche Muſenchor;
Sein eigner Werth hebt ihn empor,
Wie kont ihr Pindus Jhm die Lorbern ſchuldig bleiben
Monarch, den deines Vaters Krnecht
Auch ungenant durch manches Lied erhoben,

Jſt Dir kein teutſcher Reimzurſchlecht,
So wird ert dich gewis bey fpater Rachwelt loben.

Doch Helden pflanzen Lorberhaine:
Der Dichter blode Haund bricht Zweige fur ihr Hauptz
Dein ſiegreich Schwerdt iſt laugſt umlaubt,

Und dein Bewundrer bleibt.
der. Deine.

Gottſchedt.

Man konte den Namen weglaſſen, und ich
wolte wetten, es wurde kein Kenner der
Dichtkunſt die handfeſte Muſe des Hetrn
Profeſſors in dieſen Zeilen verkennen. Der Ko
nig verlies hierauf Leipzig und deſſen Afterapol,

und
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und gieng nach Torgau; kam aber Mitt
wochs den 26ten October bereits wieder zu—

ruck. Noch denſelben Tag erhielt der Pro
feſſor Gottſchedt Nachmittags um 3 Uhr
abermal Befehl, Sr. Majeſtat aufzuwarten.
Er gehorſamte, und der konigliche Weltwei
ſe unterhielt ſich eine ganze Stunde mit ihm
von den freyen Kunſten und ſchonen Wiſſen-
ſchaften; befahl ihm zugleich an, den folgen—
den Tag um eben dieſe Zeit wieder zu kom
men, und etwas von der Arbeit ſeiner Frau
wnitzubtingen. Herr Gottſchedt erſchien,
iüiud brachte eine Antwort auf das obenge
dachte! Siungedichte des Konigs mit, die der
Monurth vön Aufang bis zu Ende laut her
läs; ob ſie gleich einen ganzen Bogen, com
pres gedruckt, itrk iſt. Schwerlich wurde
kein ſoſterteilhiſier Wachtmeiſterlieutenant
biefe Gedult gehädt haben. Das Geſprach
fiel diesmal vornehmlich auf die beruhmteſten
franzoſiſchen Trägodienſchreiber, und dauerte

bis 8 Uhr, ohnerachtet die Armee denſelben
Tag bey Leipzig angekommen war, und der
Konig wahrend der Unterredung mebr als
einmal hinausgieng, die nothigen Ordres zu
ertheilen. Die Lebhaftigkeit und Gegen—
wart des Geiſtes war bey dieſem Monarchen
tuſſerordentlich, der bedenklichen Umſtande
ohnerachtet, worin er ſich damals befande.

Er
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Er wuſte die Verdienſte der vornehmſten
Echrifiſteller faſt aller Nationen quf das ge—
naueſte zu beſtimmen; er kante den Werth
eines Arijtoteles. Descartes. Malebran
che, Locke, Leibnitz und Wolf, eines Bu—
nau, Bar und Maſcow eines Cicero,
Mosbeim, Rembeck und. Quandt, eineß

Vu gil, Horaz, Corneille, Racine, Cre
billon, Rouſſeau, Voltaure, Canitz und
Pietſch.  Kurz, er. ſpräch, von ben Wiſſen
ſchaften als. ein Meiſter. Zum Beſchlus, las
er dem leipzigſchen Gelehrten noch eine fran—
zoſiſche Ueberſeßung der 29ten Ode des Ho
raz im zten Buche vor; worin ſonderlich dif
vier letzten:. Strophen inerkwurdig ſind.; for-
tuna ſaeuo. laetq. negoiio ddum inſolen
tem ludere pertinax u. ſrge Vitlleicht iſtE.

dies eben dieſelbe Ode, die in dem erſten
Theil der poetiſchen. Wei ke dieſes Wonarf
chen unter der Aufſchrift ain den Graf, von
Bruhl.pekant iſt. „ie vier, letzten Stro
phen des Horaz louten daſelbſt ſor.

rerne das unbeſtandige und flatterhafte
»Gluck kennen. Die treuloſe beluſtiget ſich
an den grauſamſten Unglucksfallen; ſie hin
“tergehet den Weiſen wie ben Pobel, und
ſpielet trotzig mit der „ganzen ſchwachen
»Welt. Heute verbreitet ſie uber mein
Haupt alle ihre Gunſtbezeugungen und

mor
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?morgen bereitet ſie ſich ſchon, ſie einem an—
dern zu ertheilen.

Wird ſie ihren ſeltſamen Unbeſtand bey
“mir aufhoren laſſen, ſo ſoll ihr mein Herz

“fur das Gute danken, das ſie mir erweiſen
“wird. Will ſie aber ihre Gunſtbezengun—
“gen an einem andern Ort austheilen; ſo

gebe ich ihr ihre Geſchenke ohne Verdrus,
“ohne Reue zuruck. Voll von einer ſtarkern
Tugend umarme ich die Armuth, wenn ſie
Rmir zum Heirathsgut nur Ehre und Tugend
Zmitbringt.

Bisher hatten die Muſen einige gnabige 4

Bluicke von dem koniglichen Weltweiſen er—
halten; nunmehr- verlangte auch. Mars ſein
Opfer. Wem iſt wohl. die Schlacht bep
Rosbach unbekant? Und die erfolgte acht Ta
ge hernach, der ſ. November. Das uber
legene Genie des Konigs ſchlug hier 70000
Franzoſen und Reichstruppen mit ohngefehr
20000 Mann, mit eben der Leichtigkeie, mit
welcher er wenig Tage zuvor von den Wiſſen
ſchaften geſprochen und ein Sinngedichte ver
fertiget hatte. Die vereinigte Armee der
Feinde war ihres Sieges ſo gewis und auf
ihre Menge ſo ſtolz, daß ihre Feldherren auch
hohniſch fragten: “ob man auch Ehre davon

'hat
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vhatte, mit einem ſo kleinen Haufen zu ſchla
“gen?“ Jhr Plan war: die kleine preußiſche
Armee in einem Triangel einzuſchlieſſen, ihr
in die Flanque zu fallen, und mit ganzlicher
Verhinderung der Retirade es dahin zu brin—

gen, daß die preußiſche Armee niedergeſchoſ—
ſen, oder der Konig in dieſer Verlegenheit
zu allem, was man ihm vorſchreiben wurde,

gezwungen werde. Der Prinz von Soubiſe
hatte ſo viel Vertrauen auf ſeine gerechte Sa—
che, daß er auch wenige Stunden vor der
Schiacht einen Courier nach Verſailles ſchick
te, und Sr. allerchriſtlichſten Majeſtat ver
ſichern lies, daß er bald die Ehre haben wur—
de, den Konig von Preuſſen gefangen nach
Paris zu liefern. Der Eourier uberbrachte

dieſe Hofnung eben, da der Bof bey Tafel
ſaß, und die Herzogin von Orleans konte
nicht umhin, hierauf zur Antwört zu geben:

Das ware mir lieb; ſo wuſte ich doch,
daß ich in meinem Leben einmal einen
KRonig zu ſehen bekame. Man kan ſich
leicht einbilden, was nach dieſem ſchonen Ver

ſprechen es fur einen Eindruck an dem Hofe
des allerchriſtlichſten Konigs gemacht haben
muſſe, als wenig Tage darauf ein andeter
Courier eintraf, und die Nachricht von der
Niederlage der Franzoſen uberbrachte. Der

Prinz
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Prinz von Soubiſe meldete ſolche ſelbſt in fol
gendem Briefe an den Konig;

Sire!
»Jch ſchreibe Ew. Majeſtat in der groſten

»Verzweiflung. Dero Armee iſt voilig ger
vſchlagen!

Der Konig begegnete inzwiſchen nach ſeinem
erfochtenen Siege den gefangenen Offieiers
aufdas leutſeligſte, und ſuchte ihnen ihr
Schickſal zu erleichtern. Er ſagte zu dem
Warquis de Cuſtine, indem er ihm ſeinen
Degen wiedergab:; Je ne puis pas m' accou-
tumer à regarder les Francois comme enne-
mis. Jch kan mich noch immer nicht ge—
wohnenz dir Franzolrn fur Feinde zu
halten. Jn einem Dorfe fand der Konig
nach der Schlacht einen franzoſiſchen Officier,
der. an den Kinderblattern krank lag, und ſich
ſogleich zum Kriegsgefangenen unterwarf.
Allein der Konig beſaß zu viel Mitleiden und
Grosmuth, als daß er ihn in dieſen Umſtan
den: dgfur erkennen ſolte. Er gab zur Ant

wort: Jch mache keine Gefangene, als
vor der Spitze des Degens. Jn Merſe
burg. beſuchte der Monarch den oten No—
vember die verwundeten Generals und Offi
ciers, ſo auf dem dortigen Schloſſe verpflegt

D wur
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wurben. Unter andern widerfuhr dieſe Ehr
re auch einem ſchwer verwundeten Marquis,
der auch hernach an ſeinen Wunden ſtarb.
Getroſt, Herr Marquis! redete ihn der
Monarch an, die heftigften. Schmerzen
wahren am kurzeſten. 'O, Sire! rufte
hierauf der Marquis aus,“ wie weit uber
“treffen ſie den Alexander! Jener marterte
ſeine Gefangenen zu Tode, aber Sie gieſſen
“Oel in ihre Wunden.“

Weil ich mich hier in keine weitlauftige
Beſchreibung dieſer Schlacht einlaſſen kan,
ſo will ich ſtatt deren die Nachricht mit
theilen, die der wieneriſche Hof von
dieſer Begebenheit bekant machen lies, und
in einer Samlung von Tiſchreden eine vor—
zugliche Stelle verdienet. Der Prinz von
»Soubiſe, heiſt es daſelbſt, und der Prinz
»von hildburghauſen, griffen den Konig von
*Pteuſſen den gten: November tapfer an;
»aber die Nacht ubereilte ſie, ehe ſie mit ihm
fertig werden konten. Gie hielten alſo fur
“gut, zurucke zu gehen, und thaten es auch
»ohne erheblichen Verluſt und ohne verfolgt
zu werden. Sie paßirten die Unſtrut, und
ogen ſich durch Thuringen zuruck, um die
vhinter ihnen liegenden Reichslande wider
die gewaltſamen Einfalle dieſes Konigs zu

de
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decken.“ Die Berichte und Schreiben ein:
zeler Perſonen, die bey dieſem Vorfall gegen—
wartig geweſen waren, lauteten etwas weni—
ger nachlaßig. Jch kan nicht umhin, bey
dieſer Gelegenheit einer Prophezeiung zu geden?
ken, die nur alzuſehr eingetroffen iſt. Als die fran

zoſiſche Armee unter Anfuhrung des Prinzen
Soubiſe uber den Rhein gieng, nahm ſie
verſchiedene Schweizerregimenter mit, die
aber ſehr ungerne wider die Deutſchen fech—
ten. wolten. Unter andern widerſetzte ſich
der Oberſte Lochmann mit vieler Freimuthig—

keit. Der Prinz von Soubiſe wurde unge—
halten uber den Oberſten und fragte, ihn:
»Woju ſind deun die Schweizer nutze?“ Der
Oberſte verſetzie geſchwind: “Jhren Abzug

7zu bedecken.  gnadiger Herr! wenn ſie ſich
etwa zurucktiehen ſolten.“ Dieſe Weiſſa
gung ſtund dem Prinzen nicht an, und der
Oberſte ward in Verhaft genommen.

Unter andern waren nach dieſer Schlacht
auch zwey franzoſiſche Proviantofficiers von
den preußiſchen Huſaren gefangen worden.
Jbhre Befreyung zu erhalten, uberreichten ſie
dem Konige folgendes Gedicht:

22

ST

Deux Franqois, Commis au Fourage,
Vous le ſavea, ſont Vos captifs,

D 2 Er
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Et de Vos Houſards trop actife,
Oñt eſſuye l affreux pillage.

Ah! plaiſe à Votre Majeſté
Deo nous rendre la liberte,
Certes, Grand Roi, pour Votre Gloite,
De tels captifs ſont des Zeros;

Nais en ſignant leur Demiſſodire,
Vaous graverez dans leur Memoire,

Qu en iout Frederie eſt un Heros.

»Zween franzoſiſche Fourageſchreiber ſind,
wwie Ew. Majeſtat wiſſen, dero Gefangene,
»und haben von ihbren allzugeſchaftigen Hu
*ſaren eine erſchreckliche Plunderung erlitten.
vAch, mochte es Ew. Majeſtat gefallen, uns
die Freyheit wiederi ju geben. Gewiß, groß
Lſtr  Konig; fur dero Ruhni ſinb tolche Ge
*ſangene nut Nullen; wenn ſie aber ihre Er
Ntaſſung unterzeichnen, fo werden ſie deren
»Andenken eiüpragen, daß Friedrich in ab
Nlem ein Held iſt.

75. 7

NDer Konig gieng nach dieſem Siege dem
bedrangten Schleſien zu Hulfe. Unterweges
fraim eine Hiobspoſt nach der andern an. Zu
Groſſenhain vernahm er die Uebergabe der
Feſtung Sweidnitz, zu Naumburg an der
Queiß die verlohrne Schlacht bey Breslau,
bald hernach den Ruckzug der beverſchen Ar

12 mee
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mee uber die Oder, die Gefangenſchaft des
Herzogs, und die Uebergäbe der Stadt Bres
lau.
Eine dieſer traurigen Nachrichten ware

ſchon allein im Stande geweſen, die groſte
Staundhaftigkeit zu ermuden. Nur Konig
Friedrichs Seele ward dadurch nicht erſchut—
tert. Sie ſtrahlte wie eine helle Sonne
durch alle trube Wolken hindurch, machte
Plane, ünd fuhrte ſie mit der groſten Gegenn
wart des Geiſtes. aus. Er zog die wenigen
Trummern der beverſchen Armee. an ſich, die
von 20006 auf sooo Mann gefchmolzen war.
Er fuhteke ſeine Truppen wjdef, hie Feinden
und redete ſeinen Generalen zu, jetzt ihren

32J“Muth. und Ei er zu zeigen. Jetzt ſe es
Seit, jetzt erfordete es die Roth, unerſchrot,

»cken fur das Vaterland zu, fechten.“ Es,
war keiner, der nicht verlangte,. wider ſeinen
Feind angefuhrt zu werden. Sie zeigten ihref.
Zapferkeit in der Schlacht bey Liſſa den gtenn
Pecembr. wirklich, und eine. Wachtparade—
von z60o0 Mann ſchlug ein  Heer von goooo,
und nahn an die aq0ö Maunn nach und
nach gefangrn. Der, Konjjg, druckt ſich von.
dieſer Schlacht. und ihren Folgen in einem
Echreibei an die Kaiſerin Konigin ſo aus?
Sie hatien zipar einige Vortheile in.

Dz3 cchie-
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Schleſien, aber dieſe Ehre war nicht
von langer Dauer, und die letzte Schlacht
iſt mir des vielen dabey vergoßnen Bluts
wegen noch erſchrecklich. ſch habe mir
meinen Vortheil zu Nutz gemacht, und
Breslau wieder eingenommen, wobey
ich eine Menge von Gefangenen, und
noch dazu von einem ſehr hohen Range,
gemacht habe. Bey Liegnitz habe ich ge
zeiget, daß ich kein ſolcher Cirann bin,
fur den man mich ausgiebt, und ich hof
fe, Schweidnitz auch wieder in meine
Gewalt zu bekommen, ſo daß ich im
Stande ſeyn werde, wieder in Bohmen
und Mahren einzurucken.

Der Konig hielt ſein  Wort richtig; er er—
oberte Schweionitz mit geringem Verluſt,
fiel in Mahren ein, und belagerte Olmutz.
Dieſe Unternehmung ward auf das geheime—
ſte gefubret. Der Konig verbot gleich nach
der Einruckung in Mahren allen Briefwech—
ſel von Neuigkeiten auf ſechs Wochen. Er
ſelbſt gab in ſeinen Briefen ſeinen Soldaten
ein Beyſpiel von der ihnen befohlnen Ver—
ſchwiegenheit. Er ſchloß unter andern einen
Brief an den Marquis d' Argens ſo: Jch
wolte euch gern etwas neues ſchreiben,
mein lieber Marquis; es iſt aber auf das

ſcharf
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ſcharfſte verboten, in ſechs Wochen nicht
das geringſte von der Armee zu ſchrei
ben. Ein anderer ſeiner Favoriten bekam
auf die Zumuthung, ihm doch etwas neues
zu melden, zur Antwort: Chriſtum lieb ha
ben, iſt beſſer denn alles wiſſen.

Jederman weiß, was den Konig zur Auf—
hebung dieſer Belagerung gezwungen. Sei—
ne Erblande erforderten ſeinen Beiſtand wi—
der die Ruſſen, die allenthalben traurige Fus—
tapfen ihrer Gegenwart zuruck lieſſen. Der
Konig ſchlug ſie bey Zorndorf, und rachete
durch die Niederlage, die ſie an dieſem Tage
erlitten, die Grauſamkeit, dienſie an. der
Stadt Buſtrin ausgeubet hatten.

 507Von dieſer Zeit an war das Kriegsgluck

abwechſelnd, und die Gottin des Siegs
ſchmeichelte bald unſren, bald unſrer Feinde
Fahnen, bis um die Mitte des 1760ten
Jahres, da ſie uns ganzlich treulos zu wer—
den ſchien. Gewiß vor der Schlacht bey tieg
nitz ſahe es mit uns und unſrer gerechten Sa
che ziemlich bedenklich aus. Aber unſre Fein—
de hatten vergeſſen, daß wir in dergleichen
Uuſſtanden gerade am unuberwindlichſten ſind;
KRosbach und Liſſa hatten ſie indeß daran er
innern ſollen. Jn der Schlacht bey Liegnitz,
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wo Se. Excellenz, der Herr General von Lau:
dohkn die Ehre hatte, von uns geſchlagen zu
werden, föchten unſre Soldaten mit ſolchem
Muth und mit ſolcher Gegenwart des Gei—
ſtes, daß auch der Konig nicht umhin konte,
ſeinen Gefallen daruber mit den Worten. an:
den Tag zu legen: Nun ſehe ich einmal
wieder die alten Preuſſen fechten.

Damit indeſſen der Herr General Daun
uber die, ſeinem Herrn Collegen, dem Herrn
General Laudohn erwieſene Gefalligkeit nicht
eiferſuchtiig werden mochte, ſo befand es der

Konig fur gut, nicht lange hernach, bey Cor
gau auch ihn zu ſchlagen. Ein beruhmter
Dichter hat dieſen Sieg durch eine Ode an
den Fabius verewiget, die zu ſchon iſt, als)
daß ich ſie hier nicht mit einrucken ſolte.

Odeſan den Fabius,
Uorat.

Quae juga Dauniae
Non decolorauere caedes?

O Fabius, gereut dich nach drey Jahren
Dein gluckliches Vertiehn?
Wo waven deine Felſen? waren

Die delſen nicht mehr ſteil fur ihnt
24 24 Verr

 4
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Vergiſſeſt du, wie man bey Nacht dem Sieger

Jnd mude Lager ſtreift?
Und wie man eine Hand voll Krieger

Mit einem Orean erſauft?

Und wie; man bundeverwandte Nationen

Bequem zur Schlachtbant ſchickt,
Jndeſien man, ſein Heer zu ſchonen,
Von ſichrer Hoh weit um ſich blickt?

Wer nimt ſich nun der Diener armer Staaten,
Der hohen Baſſen an,
nund ſtraft den ſtolzen Potentaten, 5
Ber ſelbſt regieren will und kan? J

J Wer racht die Felvherrn, die nach Ehre durſten,

Nach Beute! luſtern ſind;
An dieſem wunderbaren Furſten,
Der ſeine Schlachten ſelbſt gewint?

ven(Und, acht! wier rucht die Zunft der ſehdnen Geiſter

Nun bu geſchlggen biſt/
An einem Konige, der Meißer,

In allen ihren grunſten iſt?

WWeh deinem gPontifer, der ſtets die Laien
Mit Wundern hintergeht!

Er kan ja keinen Degen weihen,
Der wider hallas Helm beſteht.

5e— D 5v4
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Jch erinnere mich bey Gelegenheit dieſer

Ode an ein andres vortrefliches Gedicht, wel—
ches bey Gelegenheit der Befreyung der
Stadt Colberg zum Vorſchein kam. Der
Verſaſſer deſſelben hat eine Ewigkeit verdient,
wenn er gleich nichts als dieſe Ode gemacht
hatte. Warum haben die Oeſterreicher nicht
ſolche vortrefliche Helden, als die Preuſſen?
Weil ſie keine ſo ſchonen Dichter haben, de
ren unſterblichen Geſange ſie nach groſſen
Thaten luſtern machen. Oder warum ha?
ben die Oeſterreicher keine ſo ſchonen Dichter
als die Preuſſen? -Weil ſie keine ſo vor
trefliche Helden zeugen, derer groſſe Thaten
ſie begeiſtern und ihre Saitenſtimmen. Hier

iſt das Gedicht.

Lied
Der Nymphe Perſanteis)

Colberg den 24. Sept.
1760.

Er ſiegt, mein Perſeus ſiegt! Jhr Freudenzahren

Erſtickt nicht meiuen Lobgeſang!-.
O Fluthen meines Stroms, erzahlt. in allen Meeren

Des Drachen Untergaug.

Hier, wo der Belt mein Colberg zu verſchonen,

Mit Dunen ſein Geſtad umiieht,
Saß

Der Fluß, worun Colberg liegt heiſt die Perr

ſante.
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Gaf ich und ſaug enttuckt den horchenden Tritonen
Von meinem Freund ein Lied.

»Er ſchlug das Raubthier jungſt, das der beſchneite
»Riphaus auf mich ausgeſpien,

»Als ich verlaſſen von den Gottern, ſeine Beute,
»Uunwiederbringlich ſchien

Ich ſangs; als ich utplötzlich einen Drachen

Aus blauer Tiefe ſteigen ſah
Mit fnufiig aufgerisnen, feuerſpeinden Rachen:

Ohnmuchtig lag ith' da

Mein Perſeus fleg in dieſem Augenblicke

Herab von ſeiner Warte, ſchwang
Gein glorreich Eiſen, hielt den Tod im Meer zurucke
Dreymahl neun Tage laug.

Ha, welche glammenſlrome ſchos die Hyder
Nadch  ſeĩnene Lebene-Endlich fand
Mein Flehn der Gotter Ohr, und Waffen fielen nieder.
Da wo mein Gaſtfreund ſtand.

So dald ihm Plutons Helm das Haupt verhullte,

Jhn Hermes Flugel trug, der Speer
Der ſchrecklichen Minerdu ſeine Rechte fullte,
ESturit er die Peſt int Meer.

Von ineinen kippeun ſoll ſein Lob erſchallen;

Jch feyre dankbar meinecun Held,
Go laug in dieſes Hafens Arme Segel wallen

Vom Oſtwiud aufgeſchwellt.

Jhm



1

M. 6o (t
Shm ſelbſt will ich, wenn er den Strand begruſſet,

NAuf ſeine Wege Kalmut ſtreuu
Und Nuſcheln; denn mein Flus iſt arm, ein Ambra

ſlieſſet,
Kein Goldſand rollt hinein.

Und du, mein Barde, der du. vor den Thoren,

Von deiner mutterlichen Stadt
Einſt Lieder lalleteſt, wenn ſie, die dich geboren.
Noch deine Liebe hat:

So ſinge meinen Liebling, meinen Retter

In jene Laute, die du jungſt
Beſaitet haſt, in welche du den Kamrf der Gotter,
Mit den Titaneu ſingſt.

Der Sieg bey Torgau machte uns ruhige
Quartiere und erhielt uns in dem Beſitz von
Sachſen? Bendes wurden wir ſonſt wohl,
ſchwerlich gehat haben. Der Konig hielt
ſich die groſte Zeit des Winters uber in Leip
zig auf und beſchaäftigte ſich wiederum zuwei-

len mit den Muſen. Nur war er in der
Wabhl ihrer' Lieblinge diesmahl glucklicher,
als vor der Schlacht bey Rosbach. Der
Herr Profeſſer Gellert hatte: diesmahl die—
Ehre, ſich mit ihm zu unterhalten. Jn der
Mitte des Decembers lies ihn der Konig zu
ſich rufen und unterredete ſich einmahl von 4
Ubr bis gegen!s mit ihin bon den ſchonen

Wiſ
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Wiſſenſchaften, der Litteratur und der Metho

de, womit er ſeine Hypochondrie euriret hat
te üno mit der Herr Prof. Gellert die ſeini—
ge auch curiren  ſolte.

Das Geſprach war ohngefahr ſo:

Der Konig. Jſt er der Profeſſor Gellert?
Gellert. Ja, Jbro Majeſtat.

Der Konig. Der Engliſche Geſandte hat
mir viel guts von ihm geſagt. Wo iſt er
her?
Gellert. Von Hanichen bey Freyberg.

Der Konig. Hat.er nicht noch einen Bru
ber in Freyberg?

Gellert. Ja, Jhro Majeftat.
Der Konig. Sage er mir doch, warum

wir keine guten teutſchen Schriftſteller ha—
ben?

Der Major Quintus Jeilius. Jhro Ma
jeſtat ſehen hier einen vor ſich, den die Fran
zoſen ſelbſt uüberſetzt haben, und ſden teutſchen
za Fontaine nennen.

Der Konig. Das iſt viel. Hat er den La
Vontaine geleſen?

Gellert. Ja Jhro Majeſtat, aber nicht
nachgeahmet. Jch bin ein Original.
Der Konig. Gut, das iſt einer, aber war—

Um haben wir denn nicht mehr gute Autores?

Gellert. Jhro Majeſtat ſind einmal ge—
gen die Teutſchen eingenoumen.

Der

—S
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Der Konig. Nein, das kan ich nicht ſa—

gen,
Gellert. Wenigſtens gegen die teutſchen

Schriftſteller.
Der Konig. Das iſt wahr. Warum har

ben wir keine guten Geſchichtſchreiber?
Gellert. Es fehlet uns auch daran nicht.

Wir haben einen Maſcov, einen Cramer, der
den Boſſuet fortgeſetzet hat.

Der Konig. Wie iſt das moglich, daß ein
Teutſcher den Boſſuet fortgeſetzet hat?

Gellert. Ja, und glucklich; einer von Jh
ro Majeſtat gelehrteſten Profeſſoren hat ae—
ſagt, daß er ihn mit eben der Beredſamkeit
und mit mehrerer hiſtoriſchen Richtigkeit fort

geſetzt hat.
Der Konig. Hat es der Mann auch ver

ſtanden?
Gellert. Die Welt glaubts.
Der Konig. Aber warum macht ſich kei—

ner an den Taeitum, den ſolte man gut uber
ſetzen?

Gellert. Tacitus iſt ſchwer zu uberſetzen,
und wir haben auch ſchlechte franzoſiſche Ue—
berſetzungen von ihm.

Der Konig. Da hat er recht.
Gellert. Und uberhaupt laſſen ſich ver

chiedene Urſachen angeben, warum die Teut
ſchen noch nicht in allen Arten guter Schrif

tku
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ten ſich hervor gethan haben; da die Kunſte
und Wiſſenſchaften bey den Griechen bluhe—

ten, fuhrten die Romer noch Kriege. Viel—
leicht iſt jetzt das kriegeriſche Seculum der
Teutſchen. Vielleicht hat es ihnen auch an
Augufſten und Louis XIV gefehlet.

Der Konig. Er hat ja zwey Auguſte iu
Eachſen gehabt.

Gellert. Wirrhaben auch in Sachſen ei—
nen guten Anfang gemacht.

Der Konig. Wie, will er denn einen Au
guſt in ganz Teutſchland haben?

Gellert. Das eben nicht; ich wunſche nur,
daß ein jeder Herr in ſeinen Landen die guten
Genies aufmunterte.

Der Konig. Jſt er gar nicht aus Sach
ſen wegkommen?

Gellert. Jch bin einmal in Berlin ge
weſen.

Der König. Er ſolte reiſen.
Gellert. Jhro Majeſtat, dazu fehlt m
Geſundbeit und Vermogen.

Der Konig. Was hat er denn fur eine
Krankheit? etwa die gelehrte?

Gellert. Weil ſie Jhro Majeſtat ſelbſt ſo
nennen, ſo mag ſie ſo heiſſen, in meinem Mun—

de wurde es zu ſtolz geklungen haben.
Der Konig. Jch habe ſie auch gehabt,

ich will ihn curiren. Er mus ſich Bewegunig
.nnate
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machen, alle Tage ausreiten, und alle Woche
Rhabarbar nehmen.

 Geellert. Dieſe Cur mochte wohl eine neue
Krankheit fur mich ſeyn. Wenn das Pferd
geſunder ware, als ich, ſo wurde ich ſolches

nicht reiten konnen, und ware es eben ſo krank,
ſo wurde ich auch nicht fort kommen.
Der Konia. So muß er fahren.

Gellert. Dazu fehlt mir das Vermogen.
Der Konig. Ja, das iſt wohl wahr, das

fehlet immer den Gelehrten in Deutſchland.
Es ſind wohl jetzo boſe Zeiten!

Gellert. Ja wohl, und wenn nur Jhro
Majeſtat Deutſchland den Frieden geben

wolten. ül teretDer Konia. Wie kan ich denn? hat er es
denn nicht gehoret, es ſind ja dreye wider
mich.

Gellert. Jch bekummere mich mehr um die

alte als neue Geſchichte.
Der Kona. Was meynet er, wer iſt ſcho

ner in der Epopeſe, Homer oder Virttil?
Gellert. Homer ſcheinet wohl den Vorzug

zu verdienen, weil er das Original iſt.
Der Kona. Aber Virgil iſt viel polirtet.
Gellert. Wir ſind zu weit vom Homer ent

fernet, gls daß wir von ſeiner Sprache und
Gitten richtig genug ſolten urtheilen konnen,

ich
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ich traue darin dem Quintilian, welcher Ho
mero den Vorzug giebt.

Der Konig. Man muß aber auch nicht ein
Sclave von den Urtheilen der Alten ſeyn.

Gellert. Das bin ich nicht. Jch folge ih—
nen nur alsdann, wenn ich wegen der Ent—
fernung nicht ſelbſt urtheilen kan.

Der Maior Quintus Jcilius. Er hat
auch deutſche Briefe herausgegeben.

Der Konig. So, hat er denn auch wider
den Stylum Curiae geſchrieben?

Gellert. Ach ja! Jhro Majeſtat.
Der Konig. Aber warum wird das nicht

anders? Es iſt was verteufeltes, ſie bringen
mir ganze Bogen, und ich verſtehe nichts
davon.

Gellert. Wenn es Jhro Majeſtat nicht
andern konnen, ſo kan ich es noch weniger.
Jch kan nur rathen, wo Sie befehlen

Der Konig. Kan er keine von ſeinen Fa—
beln auswendig?

Gellert. Jch zweifle. —Mein Gedachtniß
iſt mir ſehr ungetreu.

Der Konig. Beſinne er ſich, ich will unter
deſſen herum gehen Nun hat er eine?

Geliert. Ja, Jhro Majeſtat.

Ein kluger Mahler in Athen,
Der minder, weil man ihn beiahlte,

6 Als



 ss (tAls weil er Ehre ſuchte, mahlte,
Lies einem Kenner einſt den Mars im Bilde ſehn,
Und bat ſich ſeine Meynung aus.
Der KRenner ſagt ihm frey heraus,
Daß ihm das Bild nicht ganz gefallen wolte,
Und daß es, um recht ſchon zu ſeyn,

Weit minder Kunſt verrathen ſolte.
Der Mahler wandte vieles ein:
Der Kenner ſtritt mit ihm aus Grunden,
Und kont ihn doch nicht uberwinden.

„Gleich trat ein junger Geck herein,
Und nahm das Bild in Augenſchein.
O, rief er bey dem erſten Blicke.
Ihr Gotter, welch ein Meiſterſtucke!

Ach welcher Fus! O wie geſchickt
Sind nicht die Nagel ausgedruckt!
Mars lebt durchaus. in dieſem Bilde.
Wie viele Kunſt, wie viele Pracht

—2Jſt in dem Helm und in dem Schilde,
Und in der Ruſtung angebracht!

Der Mahler ward beſchamt geruhret.
uUnd ſah den Kenner klaglich an.

Nun, ſprach er, bin ich uberfuhret;
Jhr habt mir nicht zn viel gethau.
Der junge Geck war kaum hinaus,
So ſtrich er ſeinen Kriegsgott aus.

Der Konig. Und die Moral?
Gellert. Gleich, Jhro Majeſtat!

Wenn
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Wenn deine Schrift dem Kenuer nicht gefalt;

So iſt es ſchon ein boſes Zeichen.
Doch wenn ſie gar des Narren Lob erhalt,

So iſt es Zeit ſie auszuſtreichen.

Der Konig. Das iſt ſchon, recht ſchon;
er hat ſo was galantes in ſeinem Weſen.
Das verſtehe ich alles. Da hat mir aber
Gottſchedt eine Ueberſetzung der Jphigenia
vorgeleſen, ich habe das franzoſiſche dabey
gehabt, und kein Wort verſtanden. Er hat
mir noch einen Poeten den Pietſch gebracht,
den habe ich weggeworfen.

Gellert. Den werfe ich auch weg, Jhro
Majeſtat.Der Konig. Nein, wenn ich hier bleibe,
ſo muß er ofter wieder kommen, und ſeine Fat
beln mithringen, und mir, daraus vorleſen.

Gellert. Jch weis ·nicht ob ich ganz qut
leſe, ich habe ſo einen ſingenden geburgiſchen

Ton.Der Konig. Ja, ſ wie die Schleſier
nein, er muß ſeine Fabein ſelbſt leſen, ſie ver
lieren ſonſt  ihre Anmuth Nun komme
er bald wieder.Dies iſt die Unterredung, die der Welt—

weiſe von Sans-Souci damals mit dem Fa—
beldichter Deutſchlands hatte. Als er ſich
beurlaubt hatte, lies ſich der Konig gegen den
Major Quintus Jcilius, der ihn vorgeſtellt

E 2 und
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aus: Das iſt ein ganz anderer Mann als
Gottſchedt. Ja noch den andern Tag bey
der Tafel ſagte der Konig von ihm: Er iſt
der vernunftigſte unter, allen deutſchen
Gelehrten.

Man erlaube mir, daß ich meine Tiſchre—
den mit dieſem Geſprach beſchlieſſen darf. Wie
leicht ware es nicht, ſolche bis auf etliche Al—
phabete anwachſen zu laſſen. Denn jedes
Wort aus dem Munde dieſes Weltweiſen iſt
werth, der Vergeſſenheit entriſſen zu wepden.
Doch wie geſagt, dieſe Blatter ſolten nur ei—
ne Probe ſeyn, und dazu ſind ſie lang genug.
Mochte nur der erzurnte Himmel Europa den
Frieden wieder ſchenken! Konte Friedrich nur
das Schwerd, das er gezwungen fuhret, wie-
der in ſeine Scheide ſtecken, und mit Sieg
umkranzt zu Sans-Souci in den Armen der
Ruhe die Lorbeerbaume des Apollo benetzen,
und in dem Schooſe der Weltweisheit die
ganze Annehmlichkeit des Friedens fuhlen!
Doch Friedrich ſtreidet fur die Nachwelt. Um
ibres Beſten willen opfert er ſeine Ruhe, ſei
ne Beauemlichkeit, ſeine Krafte grosmuthig
auf: und iſt die jetzige Welt gleich groſſen Theils
zu undankbar, es zu erkennen, oder zu blind
es erkennen zu konnen, ſo wird die kunftige
gewis erkentlicher ſeyn. Die wird ſein Bild

mit
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mit immer grunen Lorbeern ſchmucken, es
dankbar kuſſen und ausrufen: Dies iſt der
»Erretter unſerer Freiheit! Er grundete un—
»ſre Wohlfahrt! Ruhe ſanft, arosmurhige
“»Aſche! Jahrhunderte von Jahrhunderten
»werden dein Lob an allen vier Enden der Er—
“de wiedertonen laſſen!

Nur Seclen, die von Neid und Leidenſchaft
ganz durchdrungen ſind, konnen Konig
Friedrich fur den Anſtifter eines Kriegs hal—
ten, der Deutſchland nun ſchon funf Jahr
mit blutigen Fuſtapfen durchwandelt. Es
gehoret nur eine maßige Kentnis der Ge—
ſchichte. dazu, ihn von dieſem verhaßten Vor—

wurf frey zu ſprechen. Aber oft haben die
Zuge der Dichtkunſt, eine lehrreiche Fabel,
mehr Eindruck auf ein von Vorurtheilen um

nebeltes Herz, als die allerſcharfſte Demon—
ſtration. Komt her, ihr meine Zeitgenoſſen,
die ihr ſo undankbar von dem philoſophiſcheu
Held aus Sans-Souei urtheilet! komt her,
leſet und urtheilet?

Pruß und Thrarx
eine Erzehlung.

Der weiſe Pruß und Thrax, uulangſt erlauchte Feinde,
Die wurden nach dem Kampf durch Buud verſohnte

Freunde.
Die Nachbarſchaft zum Ueberfluß

Behiegelt dieſen Friedensſchluß;

E 3 Gie
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Sie drohte mit dem Schwerd zu rachen,
Wenn einer dieſen Bund wolt als Aggreſſor brechen.
Pruß, der, nach deutſcher Art, auf Treu und Glauben

halt,
Baut ruhig ſein ererbt und ſein erworbunes Feld,
Jedoch wie jener auch, den Degen an der Seiten;
Dies iſt die Mode unſrer Zkiten.

Thrax aber dreht und ſtraubet ſich,
Die Reue qualt ihn ſichtbarlich.
Des vorgen eingedenk, noch furchtſam anjzugreifen,
Begnugt er ſich, heimlich den Pruß zu kneifen;
Verweilte Hulfe mehrt nur ſeine Ungedult.
Pruß hatte hier und da Pruß hat an allem Schuld.
Schon ſcharft Thrax offentlich die Waffen,
Schon legt er ſein Geſchoß an Bruſt und Kinback an,

So, daß er ſeinen Feind recht auf das Korn gewann.
Hier ſteht Pruß auf, der noch nicht eingeſchlafen,
Er greift aus Degenheft; halt, ſagt er, guter Freund,
Zuviel, ſchon laugſt zuviel, ſonſt oder ich werd muſſen
Thragx ſetzt die Buchſe ab; »es iſt nicht bos gemeynt,
Jch wolte, Ta ra— ra, ich wolte Schwalben ſchieſſen.
Doch kaum hat Pruß den Blick zur Seiten hingetragen
Wird das Gewehr auf ihn von neuem angeſchlagen.
Pruß ſagt: »ey, was iſt das? Das Weſen duld ich nicht,
»Auf mich im Auſchlag fertig liegen?
»Gieb mir zum wenigſten, ſo laß ich mich begnugen,

»Ein Wort, ein Ehrenwort!' Die Antwort iſt Ha, ha!
Zwey Schritte ruckt ihm Pruß ſchon naher ins Geſicht
Zwey aber in Gefahr aus Noth gewagte Schritte,
»Ein Wort, ein letztes Wort; ſprich Nein, ſprich oder Ja“
Die Antwort heiſt hum, hum; »Ein Thor, wenn ich es litte,

Ruft Pruß und eilt auf ihn mit bloſſen Degen hin;
»Jch wart nicht bis ich todt, bis ich verwundet bin.“

Der
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Der Pobel, Richter ſolcher Falle,

Sieht einen Friedensbruch, fragat, wer Aggreſſor war?
Dort ſchreyt aus vollem Hals des Thrax leibeigue Schaar,

Pruß iſt Aggreſſor ſonnenhelle!
Jedweder ſieht, er that den erſten Schritt,
Vuchſtablich bringet dies das Wort Aggreſſor mit;

Thrax nicht, wir ſahn es ja er ging nicht von der Stelle.

Doch mitten im Tumult erblickt ich einen Alten,
Dem Schein nach hatt ich ihn fur Grotius gehalten;
Der ſchuttelt mit dem Kopf und zeiget mit der Hand,
Gein ewig Volkerrecht, wo er das Blat gefalten:
Schon ſteht es in dem Text noch ſchrieb er an den Rand:

Wenn Gut und Blut im Mittel ſtehen,
So gilt kein Wortſpiel mehr, man muß auf Sachen

ſehen.

Ode
an die preuſſiſche Armee.

Unuberwundnes Hetrr! mit dem Tod und Verderben

.In Legionen Feinde dringt,
Um das der frohe Gieg die guldnen Flugel ſchwingt;

O Heer! bere it zum ſiegen oder ſterbeu.
Gieh! Feinde deren Laſt die Hugel faſt verſinken,

Den Erdkreis beben macht,
Ziehngegendich, und drohn mit Nual und ewger Nacht:;

Das Waſſer fehlt, wo ihre Roſſe trinken.
Der durre ſchiele Neid treibt niedertrachtge Schaaren

Aus  Weſt und Sud heraus.
und Nordens Hohlen ſpeyn, ſo wie des Oſts, Barbaren
Und Ungeheur, dich zu verſchlingen, aus.

So
czugo Grotjus ſagt in ſeinem Natur: und

Volkerrecht uber Krieg und Frieben, B 2. C
1. ſJ. 2. Prima igitur cauſſa iuſti belſi eſt inin-
ria nondum facta, quae petit corpus aut ren.

R
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So tobt ein Flammenmeer, das aus Veſuvens Wunde

Sich donnernd in das Feld ergießt,
Mit dem Furcht und der Tod in Stadt und Dorfer fließt:;

Das Waſſer flieht daskand, und kocht auf heiſſem Grunde.

Verdopple deinen Muth, o Heer! der Feinde Fluthen

Hemmt Friedrich, und dein ſtarker Arm,
Und die Gerechtigkeit veriagt den tollen Schwarm:;
Sie blitzt durch dich auf ihn, und ſeine Rucken bluten.

DieLuft wird deinen Ruhm zur ſpaten Nachwelt wehen,

Die klugen Enkel ehreu dich,
Ziehn dich den Rontern vor, dem Caſar Friederich.
Und Bohmeus Felſen ſind dir ewige Tropheen.

Nur ſchone, wie bisher.im Lauf von groſſen Thaten,
Den Landmann, der dein Feind nicht iſt!
Hilf ſeiner Noth, wenn du daru vermogend biſt?
Das Raubeu uberlaß den Feigen und Croaten.

Ich ſeh! ich ſehe ſchon! freut euch, o Preußens5

Freunde,
Die Tage deiunes Ruhms ſich nahn.
Jn nngewittern ziehu die Wilden ſtoli heran;
Doch Friedrich winket dir, wo find ſie nun, die Feinde?

Du eileſt ihnen nach, und druckſt in ſchweren Eiſen

Den Tod tief ihren Schedelu ein,
Und kehrſt voll Rnhm uuruck, die Deinen zu erfreun,
Die jauchzend dich empfahn, und ihre Retter preiſen.

Auch ich, ich werde noch, vergonn es mir, o Himmel!
Einher vor zoenig Helden ziehn,
Ich ſeh dich, ſtolier Fernd, den heinen Haufen fliehn,

Und find Ehr oder Tod im Getummel.
t
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